
„Authentisch und besonders“
OLPE Sandra Roth las aus „Lotta Wundertüte“ / Beeindruckende Resonanz

schön dass du geboren bist’ ist unser Lieb-
lingslied.“

Dankbar war die Autorin für die Men-
schen in ihrem Umfeld, die ihr zuhörten,
tröstlich reagierten und ihr rieten, das
Schicksal anzunehmen. Sie heißen in ih-
rem Buch „Clara“, wie die gelähmte Clara
im „Heidi“-Roman. Besonders habe ihr
ihre Kinderfrau geholfen. „Ohne sie hätte
ich das alles nicht so überstanden.“ Im Ge-
genzug habe sie sich mit den Reaktionen
von Mitleidern, Wegdrückern, Glotzern,
Fragern und der „Alles wird gut“-Fraktion
von Nina Ruge auseinander setzen müssen
und auch für manches Fehlverhalten Ver-
ständnis entdeckt. Vor weiteren schlim-
men Diagnosen hat Sandra Roth Angst.
„Wenn ich mit Lotta zum Arzt gehe, lasse
ich mein Herz Zuhause.“ Inzwischen gehe
es ihrem Kind jedoch relativ gut und sie
freue sich, wenn der Neurologe sage, dass
sie etwas prima machen würde. Doch zu
Neurologen hat sie ihre eigene Meinung:
„Die wollen an Gehirnen forschen und
nicht mit Müttern von kranken Kindern
reden.“ Inzwischen habe sie sich ein um-
fangreiches Wissen angeeignet und ihr
Kind kennengelernt. Das wirke sich jedoch
auch anderweitig aus. „Inzwischen mache
ich bei jedem Baby einen Sehtest“, winkt
sie lachend mit ihrer Hand hin und her.
Bei Lotta wurde im Alter von einem halben
Jahr die Blindheit festgestellt.

Die Frage „Warum wir“ hat Sandra
Roths Mann Harry, der ebenfalls als Jour-
nalist tätig ist, ihr klar beantwortet: „Das ist
Lotto. Wir haben gewonnen. Wir haben
uns, einen gesunden Sohn, ein hübsches
kleines Häuschen, unserer Kinderfrau
Jody und nette Nachbarn. Warum denn
nicht wir?“ Die Autorin gibt in ihrem Buch
offen zu, dass sie nicht sagen kann, ob sie
Lotta abgetrieben hätte, wenn die Dia-
gnose früher gestellt worden wäre. Doch
im Nachhinein würde sie ihr Töchterchen
für nichts im Leben wieder hergeben. Sie
weiß durch die Einsicht in Studien von
schwerstbehinderten Menschen, dass das
Leben für Lotta lebenswert ist. Ihr Buch ist
voller großer Fragen. Es macht Mut, auch
den schwierigen Momenten im Leben mit
Optimismus und Humor zu begegnen. Die
Autorin und ihr Mann sind an der schwe-
ren Aufgabe gewachsen und haben ihren
Blickwinkel in vielen Dingen verändert.
Sie haben festgestellt, dass man zum La-
chen nicht laufen muss.

Glücklich ist Sandra Roth darüber, dass
Lotta inzwischen einen Regelkindergarten
besucht und dass sie dort Freunde gefun-
den hat. Natürlich habe sie auch Zukunfts-
ängste, weil sie nie wisse, was mit Lotta
wird. Doch sie ist auch zuversichtlich:
„Wer weiß, es gibt so viele tolle Menschen
draußen. Ich wünsche mir, dass ich Leute
treffe, die Lust auf mein Kind haben und
die auf ihren Charme eingehen. Ich wün-
sche mir, dass sie auch in der Schule, die
ich noch suchen muss, Freunde findet. Ich
wünsche mir, dass alle Menschen sie so
wie die Physiotherapeuten behandeln, als
Lotta und nicht als Kind mit Fehlbildun-
gen.“

Die Zuhörer, die Sandra Roth gebannt
lauschten, nutzten die Gelegenheit, sich
nach der Lesung ihr Buch signieren zu las-
sen und ihr persönliche Fragen zu stellen.
Und sie lachten herzlich, als die Autorin
ihnen von den Zukunftsplänen ihres Soh-
nes Ben für seine Schwester berichtete. Er
habe festgelegt, dass Lotta einmal Angela
Merkel wird. Denn sie könne lachen, klat-
schen und sich freuen.

Schwangerschaftsmonat, dass das Gehirn
ihrer kleinen Tochter, die sie in ihrem
Buch Lotta nennt, nicht ausreichend mit
Blut versorgt wird. Kein Arzt konnte ihr
vor vier Jahren sagen, welche Auswirkung
die „Laune der Natur“-Krankheit „Vena
Galeni“ hat. Ein Mediziner sprach von ei-
ner Wundertüte.

Auf die Autorin, ihren Mann Harry und
ihren damals zweijährigen Sohn Ben kam
eine ungewisse Zukunft mit vielen Fragen
zu – eine Wundertüte eben. Sie wussten
nicht, wie sich Lotta entwickeln wird, ob
sie eventuell operiert und geheilt werden
kann, ob sie Hilfe und Pflege benötigen
wird. Die ersten drei Jahre mit Lotta hat
Sandra Roth in ihrem Buch verarbeitet.
Nach und nach merkten sie und ihr Mann,
dass Lotta niemals normal sein kann. Die
Kleine ist schwerst mehrfachbehindert,
kann nicht sehen, muss gefüttert, gewa-
schen und getragen werden, hat epilepti-
sche Anfälle, eine starke Spastik und
spricht nur einige Worte. In ihrer Autobio-
graphie schildert Sandra Roth auf emotio-
nale Weise, wie die Familie es schafft, ein
Leben mit einem schwer behinderten Kind
zu führen und welche unterschiedliche
Reaktionen sie im Alltag erlebt.

„Lustiges konnte ich schneller schrei-
ben“, sagte die Autorin. Dazu lieferte ihr
Sohn Ben, dessen Namen sie ebenfalls
veränderte, viel Stoff. Ben hat seine zwei
Jahre jüngere Schwester so angenommen,
wie sie ist. Er sagte seiner Mutter, dass
Lotta krabbelt. In Gedanken. Er bewies
ihr, dass seine kleine Schwester Ver-
stecken spielen kann, indem er sie einfach
auf ihrer Decke hinters Sofa gezogen hatte.
Ben, dem die Ausmaße von Lottas schwe-
rer Krankheit noch nicht so bewusst ist,
meinte in seiner kindlich-pragmatischen
Art, dass Lotta ein „Rollstuhl-Baby“ sein
kann. Deshalb wählte Sandra Roth bei ih-
rem Buch auch den Untertitel „Unser
Leben mit Bobbycar und Rollstuhl“.

Sie und ihr Mann merkten sehr schnell,
dass Lottas Gehirn die Schäden nicht kom-
pensieren kann, wie ein Arzt in Aussicht
gestellt hatte. Umso mehr freuten sie sich
über jeden noch so kleinen Fortschritt von
Lotta. Sie war bereits ein halbes Jahr alt
war, als sie zum ersten Mal lächelte. „Ich
habe ihr, als sie in der Badewanne saß,
,Alle meine Entchen’ vorgesungen“, so
Sandra Roth. „Zwei kindlich hochgezogene
Mundwinkel haben alles verändert. Seit-
dem wird bei uns sehr viel gesungen. ,Wie

Die freie Journalistin erfuhr
im neunten
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mari � Neun Wochen lang war Sandra
Roth mit ihrem Buch „Lotta Wundertüte“
unter den Top 10 der Spiegel-Bestellerliste
mit dem sie einen wichtigen Beitrag zu der
Debatte um „das Recht auf Leben unter
den Bedingungen der Pränataldiagnostik“
leistete. Am Donnerstagabend kam die in
Köln lebende Journalistin und Autorin auf
Initiative des Vereins „Gemeinsam leben,
gemeinsam lernen – Olpe plus“ und der
Buchhandlung Dreimann zu einer Auto-
renlesung nach Olpe. 180 Stühle waren im
Foyer des Wohnguts „Osterseifen“ aufge-
stellt. Sie reichten bei weitem nicht aus,
zusätzliche Sitzgelegenheiten wurden
schnell geschaffen.

Georg Spielmann von der Bücherei
Dreimann, der seit einigen Jahren Autoren
hochkarätiger Literatur für Lesungen in
die Region holt, freute sich über die groß-
artige Resonanz und dankte dem „Wohn-
gut“ für die wiederholte Gastfreundschaft.
Dass die von ihm geplanten Events künftig
teurer werden, begründete er nicht nur mit
der aufwändigeren Gestaltung. Er möchte
einen Teil der Einnahmen einem guten
Zweck zukommen lassen.

Von den Eintrittsgeldern der aktuellen
Veranstaltung soll ein Ehepaar aus Hilden
profitieren, das mit behinderten Menschen
begleitete Radfahrten unternimmt. „Ich
weiß, dass die Teilnehmer dort viel Le-
bensmut und Freude gewinnen“, so Spiel-
mann im Gespräch mit der SZ. „Als ich das
Buch von Sandra Roth gelesen habe“, war
ich sehr gerührt“, gestand Thomas Heine-
mann vom Verein „Gemeinsam leben, ge-
meinsam lernen – Olpe plus“, Vater eines
behinderten Kindes. „Der Inhalt ist schön,
authentisch und ganz besonders.“

Gerührt waren auch die weit mehr als
200 Zuhörer, als Sandra Roth Passagen
aus ihrem Bestellerbuch las und sich Fra-
gen von Journalist, Moderator und Litera-
turblogger Günter Keil stellte. Die freie
Journalistin, die unter anderem für die
„Zeit“ schreibt, erfuhr im neunten

Sandra Roth las im Wohngut „Osterseifen“ aus ihrem Bestellerbuch „Lotta Wundertüte – Unser Leben mit Bobbycar und Rollstuhl“. Offen
beantwortete die Autorin und Journalistin die Fragen von Journalist, Moderator und Literaturblogger Günter Keil. Fotos: mari

Mehr als 200 Interessierte kamen zur Autorenlesung mit Sandra Roth, die die Buchhand-
lung Dreimann aus Olpe gemeinsam mit dem Verein „Gemeinsam leben, gemeinsam
lernen – Olpe plus“ initiiert hatte.
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